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SVADISHANA (SHANA) Caroline Elizabeth Lindqvist

Khira Caroline Oganga Lindqvist, Shanas Mutter

Erik Larson Thorsten Lindqvist Jr, Shanas Vater

Loyana Erika Lindqvist, Shanas ältere Schwester

Larson Jan Lindqvist, Shanas ältester Halbbruder

Thorsten Solomon Bertil Lindqvist, Shanas ältester Bruder

Davin Philip Enos Lindqvist, Shanas Bruder; älterer Zwilling von Leif

Leif Frederik Maximillian Lindqvist, Shanas Bruder; jüngerer Zwilling von Davin

Alyssa Lenz, Shanas beste Freundin und Geliebte; Erbin der Lenz Gruppe

Tamara Kwon, Shanas Personal Assistant

Trevor Waverley, Assets Manager der Lindqvist Investments Bank

Hans-Joachim Christensen (Hajo), Shanas Sicherheitschef in Hamburg

Prinz Carl-Theodor von Sachsen-Bremer, Shanas Freund und Geschäftspartner

Sgirrb Grieg alias Phoenix, ein Mann, der besessen davon ist, „sein Mädchen“ Shana zurückzubekommen

Tiny (Anthony Sylvestri Scarangello), Sgirrb Griegs Bodyguard

Kolya Garlinski, Sgirrb Griegs Privatdetektiv 
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ROMAN ALASTAIR NORTHCOTT Broughton Castell

Lady Marissa Northcott Castell, Romans Mutter

Maximillian Castell, Romans Vater

Florian Castell, 36, Romans Halbbruder

Gabrielle (Gaby) Castell, 34, Romans Halbschwester

Robert Baumgartner, Romans bester Freund und Geschäftspartner

Marie Berg, 24, Romans frühere Gefährtin; erwartet sein Baby

Monika Jakobs, Roberts Lebensgefährtin und Maries beste Freundin

Susanne Berg, Maries jüngere Schwester

Onkel Markus Gerber, Maries leiblicher Vater

Dr Barbara Nielsen, General Manager von RAC International

Dr Gerhard Peters, der von Roman bestimmte Gynäkologe für Marie

Andreas Hartman, Leiter des Sicherheitsdetails, das Marie bewacht

Gideon Strasser, Mitarbeiter von Andreas’ Sicherheitsfirma

Georg, Romans Chauffeur und Bodyguard

Carsten Bentsen, Leiter der Kriminalpolizei Hamburg

Dennis, Rezeptionist im RAC Building

O Fräulein meins! Woher du wanderst

O bleib und horch fein Liebchen kommen,

Das auch singt so deutlich klar!

Geh nicht weiter, hübsches Liebling!

Liebesgrüß die Reisen enden.

Jeder Weltmann weiß das schon.

Komm mein Schatz doch nicht zukünftig!

Freude jetzt bringt Lachen mit,

Was noch kommt, ist unbekannt,

Die Verspätung tröstet nicht-

Dann komm! Küss' mich, süß und zwanzig!

Jugendstoff fliegt leicht hinweg.

~ (vermutlich frei nach) Shakespeare
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ICH FAND DIE FRAU, von der ich auf Anhieb wusste, dass sie mein Heimatplanet war, noch bevor ich wusste, wer sie war oder wie sie hieß. Ich entdeckte sie im Foyer eines Opernhauses, inmitten Tausender Menschen, und dieser eine Blick besiegelte alles. Doch noch ehe ich mich durch die Menge zu ihr durchkämpfen konnte, verschwand sie in der Menschenflut.

Trotzdem musste ich sie haben.

Die Frage war nur: Wie sollte ich vorgehen, wenn ich nichts hatte außer diesem plötzlichen, überwältigenden Verlangen? Ich kannte nicht einmal ihren Namen. Vielleicht war sie verheiratet. Doch selbst dieser Gedanke schreckte mich nicht ab. Sobald ich sie gefunden hatte, würde sich das klären lassen. Ich war schließlich nicht der sprichwörtliche Typ, den eine unterprivilegierte Kindheit auf die schiefe Bahn gebracht hatte. Ich war ganz einfach ich: Roman Alastair Northcott Broughton Castell.

In all meinen achtundzwanzig Jahren hatte ich noch nie einer Frau hinterherlaufen müssen. Seit meinem dreizehnten Geburtstag war es immer umgekehrt. Himmel, ich musste sie mit der Fliegenklatsche abwehren. Klar, ich stand im Ruf, ein Serienvögler zu sein, und ja, den hatte ich mir verdient. Ich hatte mich mit einer Reihe austauschbarer Frauen eingelassen, mit denen ich Abmachungen zum Vögeln traf und von denen ich mich trennte, bevor daraus irgendwelche romantischen Verwicklungen wurden. Bei dieser Frau aber wusste ich sofort, dass ich mehr wollte, als ihr nur an die Wäsche zu gehen.

Aber Moment. Ich greife vor.

Begleiten Sie mich auf der Suche nach dem Ziel meiner sehnlichsten Wünsche. Sie wird mich kreuz und quer durch Europa führen. Im Allgemeinen bekomme und behalte ich, was ich fürs Schlaf- oder Besprechungszimmer suche – zumindest so lange, bis mich der Wechselteufel reitet. Auf der Suche nach dieser Frau werde ich wohl einige Fehler machen, aber das ist mir egal. Gehört alles zu diesem Spiel namens Leben. Ich stelle mich auf die Langstrecke ein – und auf alles, was nötig ist, um sie zu finden und zu behalten.

Drücken Sie mir die Daumen. Feuern Sie mich an.

Oder verdammen Sie mich.
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EINIGE MÄNNER WERDEN geboren, um die Welt zu beherrschen, andere, um sie zu zerstören. Roman Alastair Northcott Broughton Castell war für beides geboren, dachte Marie.

„Dieser Ort ist Verführung pur, Marie“, sagte Monika und riss sie aus ihren Gedanken. „Ich könnte glatt verschwenderisch werden und mich dafür den Rest des Monats von Spaghetti mit Tomatensauce ernähren.“

Die beiden besten Freundinnen schlürften alkoholfreien Champagner und stöberten durch sündhaft teure Designermode im eleganten Alsterhaus am Hamburger Jungfernstieg. Seit seiner Eröffnung im April 1912 war es weit mehr als ein Kaufhaus der gehobenen Klasse: eine Hamburger Institution, die sogar beide Weltkriege überstanden hatte.

Marie lachte. „Komm, wir gehen in die Dessous-Abteilung. Ich schenke dir etwas Verführerisches, mit dem du Robert heute Nacht foltern kannst. Da fällt mir ein – für Roman könnte ich auch etwas Aufregendes gebrauchen. Als Dankeschön.“

Kichernd schlenderten die jungen Frauen in die Dessous-Abteilung, eine Verkäuferin dicht hinter ihnen. Als beide ihre Wahl getroffen hatten, übergaben sie ihr die Stücke. Marie zückte ihre schwarze Karte und bat darum, die Wäsche separat abzurechnen. „Wie Sie wünschen, Frau Berg.“ Die Verkäuferin nickte und ging zur Kasse, während Marie und Monika auf einem Sofa Platz nahmen und mit ihren Champagnerflöten anstießen. Auf dem Sessel neben ihnen und auf dem Boden lag ein halbes Dutzend Einkaufstüten aus anderen Boutiquen des Alsterhauses. Hier wollten sie nur noch Maries Kleid für den Opernabend an der Mailänder Scala abholen.

Maries Kleid und die Accessoires für ihren ersten Besuch in Mailand am kommenden Freitag zu besorgen, war die leichteste Übung gewesen.

Roman hatte nicht nur das Abendkleid, sondern auch das gesamte Drumherum längst ausgesucht – von den Schuhen über die Clutch bis zum Schmuck für Handgelenk, Hals und Ohren. Sämtliche Geschäfte lagen unter dem Dach des Alsterhauses. Maries schwierigste Aufgabe hatte darin bestanden, mit der Rolltreppe von Stockwerk zu Stockwerk zu fahren und die ausgewählten Outfits und Accessoires anzuprobieren.

War alles eingepackt, ging es weiter zum nächsten Stockwerk. Sie hätte sich die Einkäufe auch nach Hause liefern lassen können, wenn sie keine Lust gehabt hätte, das Zeug herumzuschleppen. Heute jedoch wollte sie wenigstens einen handlichen Teil selbst mitnehmen.

Es war ein ungewöhnlich heißer Spätnachmittag im Mai. Diese Klimawandelleute hatten offenbar allen Grund, die Welt zu warnen. Marie war jedenfalls dankbar für die Klimaanlage im Alsterhaus.

„Meinst du, ich könnte in den Boutiquen fragen, was das alles gekostet hat?“ Marie deutete auf die Einkaufstüten auf dem Sessel und am Boden. Roman verwöhnte sie derart, dass sie manchmal – aber wirklich nur manchmal – den Eindruck hatte, er traue ihr im reifen Alter von vierundzwanzig Jahren nicht einmal zu, selbst für sich einzukaufen. Das grenzte schon an totale Kontrolle. So war es von Anfang an gewesen, seit ihrer ersten Verabredung.

Er nannte es, sich um seine Frau zu kümmern. So nannte er auch vieles andere Unmögliche und Unglaubliche, das er tat.

„Du liebe Güte“, seufzte Monika, „solches Glück sollten alle Frauen haben, Marie. Wenn ich du wäre, würde ich es einfach genießen, so verwöhnt zu werden. Wozu herausfinden, was das alles kostet? Du kannst sicher sein, es kostet mehr als du bei Northern Lights in einem Jahr verdienst. Es ist ja nicht dein Geld, und er hat Unmengen davon, warum sich also Gedanken machen?“ Monika verdrehte die Augen und seufzte wehmütig. „Du hast tatsächlich diesen hinreißenden Mann an Land gezogen, der sogar für dich einkaufen geht. Und er hat auch noch einen perfekten Geschmack.“ Monika hob ihre Champagnerflöte zu einem weiteren Prost.

Sie stießen an und nippten, gerade als die Verkäuferin mit Maries in Plastik verpackter Robe zurückkam. In der anderen Hand hatte sie zwei kleine Tüten mit den Dessous. Marie gefiel das Kleid so gut, dass sie sich entschloss, es selbst mitzunehmen. Die junge Frau gab ihr die schwarze Karte zurück, und Marie unterschrieb den Kassenzettel.

Die Verkäuferin drapierte das Kleid über die Rücklehne eines anderen Sofas. „Danke, Frau Berg. Können wir sonst noch etwas für Sie und Frau Jakobs tun?“ Die Frau wandte sich an Monika, dann wieder an Marie, die sich fragte, woher sie Monikas Nachnamen wusste. Als sie die Boutique betraten, hatte sie ihre Freundin einfach alsMoni, die beste Freundin der Welt, vorgestellt. Nicht einmal mit dem vollen Namen Monika. Marie war dem Personal der teuren Geschäfte im Alsterhaus natürlich bekannt – sie war seit mehr als einem halben Jahr eine regelmäßige und geschätzte Kundin – dank Roman.

Aber dann fiel Marie wieder ein: Wenn man mit Roman zusammen war – laut YWM „Europas bestgekleidetem und hübschestem Frauenschwarm“ –, wusste dank seiner ständigen Medienpräsenz praktisch die ganze Welt davon. Monis Beinahe-Verlobter Robert war Romans bester Freund und Geschäftspartner. So hatten Marie und Monika sich kennengelernt und waren Freundinnen geworden. Das Männermagazin YWM (Young Wilde Milliardär) war Europas führendes Hochglanzmagazin, das in Zeiten der Geschlechtergleichheit Männermode mit globaler Finanzwelt verband. Marie und Monika waren begeisterte Leserinnen und Abonnentinnen. Es war das Magazin für jeden, der sich an umwerfenden Muskeln sattsehen wollte – oder an hinreißenden männlichen Models im Smoking oder in zerrissenen Jeans und T-Shirts, die sich über gestählte Bauchmuskeln spannten. Deutschlands Antwort auf GQ.

Durch Roman waren Marie und Monika sich in seinem Lieblingsfitnesstempel, dem Topaz, begegnet. Beide Frauen waren ziemlich groß: Marie eine dralle Blondine mit fast taillenlangem Haar, Monika schlank und kastanienbraunhaarig. Sie hatten sich auf Anhieb gemocht. Beide waren junge Geschäftsfrauen; Marie führte den Souvenirladen Northern Lights, und die dreißigjährige Monika ihre eigene Grafikdesignfirma.

Marie schüttelte den Kopf und lächelte die Verkäuferin an. „Danke, alles bestens.“ Die tadellos gekleidete junge Frau ließ sie mit ihrem Champagner allein.

Als sie schließlich aufbrachen, trugen zwei Verkäuferinnen ihre Einkäufe in die Tiefgarage zu den jeweiligen Autos.

„Danke für die heiße Ausrüstung, Marie.“

„Nicht der Rede wert. Aber morgen will ich einen ausführlichen Bericht. Dann bringe ich dir vielleicht auch etwas Schönes aus Mailand mit“, verkündete Marie strahlend. „Dort erledige und bezahle ich meine Einkäufe selbst. Wir haben zwei volle Tage für Shopping und Sightseeing eingeplant.“

Romans Bruder Florian und seine Schwester Gabrielle würden Marie und Roman gemeinsam mit ihren Ehepartnern Dana und Maximilian begleiten.

Marie und Monika verabschiedeten sich mit einem Kuss.

Doch dann legte Monika den Kopf schief. „Also, ich wette, bezahlt wird mit einer schwarzen Visakarte ohne Limit, ausgestellt auf den Namen ...“

„Monika Jakobs, du neidisches Weib! Frag mich bloß nicht, wie er das hingekriegt hat. Seine Karte ist seltsamerweise weiß. Ach stimmt, das weißt du ja. Ich vergesse immer wieder, dass du ihn in gewisser Weise besser kennst als ich. Wie auch immer, von seinem Stratuskonto überträgt er mir ein paar Meilen. Dann könnten wir mal ein Wochenende ohne die Jungs nach Ibiza oder Mallorca fliegen. Ich glaube allerdings nicht, dass er mir seine SR-Karte überlässt.“ Sie hielt kurz inne. „Noch nicht.“

„So, so. Geheime Pläne, die du vor mir verbirgst, Marie?“

Verheimlichte sie Moni etwas? Nein, eigentlich nicht.

Sie war nur ... diskret.

Schließlich war bisher noch nichts offiziell bestätigt.

Und genau diese Bestätigung brauchte sie zuerst.

Roman würde ihr wahrscheinlich auch diese weiße Karte geben. Bald. Nicht, dass sie so eine Karte wirklich brauchte, außer vielleicht – zur Show. Als sichtbares Zeichen ihres Status in Romans Liebesleben. Schließlich war er noch nie mit einer anderen Frau so lange zusammen gewesen wie mit ihr – das hatten ihr die Medien ebenso bestätigt wie enge Freunde und die Familie. Und Roman selbst, als sie ihn danach gefragt hatte. Sie war die Erste, der er eine Kreditkarte gegeben hatte. Und den Saab 9-3. Denn das zwischen ihnen sei etwas Besonderes – das sagte er ihr oft genug.

„Hey, Träumerin? Mond an Mars? Marie!“ Moni musste sich tatsächlich vorbeugen und mit den Händen vor Maries Gesicht herumwedeln. „Wo zum Teufel bist du ohne mich hingeflogen?“

„Oh.“ Marie zuckte zusammen und blinzelte, als erwache sie aus tiefem Schlaf. Die Gedanken, denen sie gerade nachgehangen hatte, würde sie allerdings nicht mit Monika teilen. Monika war der Meinung, Frauen sollten sich nicht über ihre Beziehungen definieren – weder über Kinder und Eltern noch über Ehemänner, geschweige denn Freunde.

„Entschuldige, Moni. Hast du ...“

„Lass mich raten.“ Moni legte einen Arm quer über die Brust und stützte den Ellbogen des anderen darauf. Ihr Zeigefinger klopfte im selben Takt gegen ihr Kinn, in dem ihr Fuß auf den Boden tippte. „Du warst in Gedanken schon in Mailand beim Einkaufen – Roman als Berater inklusive.“

„Du hast es erraten. Komm, wir gehen.“

Marie fuhr zum Northern Lights, wo eine aufgeregte Susanne bereits darauf wartete, die tollen Sachen zu begutachten, die Marie diesmal von Roman bekommen hatte. Susanne war Maries jüngere Schwester und half im Kuriositätenladen mit.

„Wo sind deine Einkaufstüten, Schwesterlein?“

„Zu Romans Haus geliefert, Susi“, log Marie.

„Zu Romans Haus? Wieso nicht zu dir?“

Wie immer umarmten sie sich herzlich.

Marie wusste, dass Susanne alles sehen wollte, was sie vom Einkaufen mitgebracht hatte. Deshalb ließ sie die Sachen im Auto und parkte ein Stück weiter die Straße hinunter. Susanne lieh sich nur zu gern Kleidung und Schmuck ihrer großen Schwester.

Marie ging nach hinten ins Büro. Noch vor acht Uhr, der Ladenschlusszeit von Northern Lights, wollte sie zu Roman fahren und ihn in seiner Villa mit den am Nachmittag gekauften Dessous überraschen. Es gab nur ein kleines Problem: Auf Überraschungen in seinem Haus reagierte Roman meist wenig begeistert. Davon war dringend abzuraten. Also schrieb sie ihm, dass sie ihn heute Abend sehen müsse, schaltete anschließend ihr Telefon aus und ging zurück in den Verkaufsraum.

„Wie war der Nachmittag, Schatz?“, fragte Marie, als sie aus dem Büro kam.

„Fürs Frühjahr ganz gut. Und die Kiste mit unseren Bestellungen aus Sylt ist vor etwa einer Stunde gekommen. Und stell dir vor, die Japsen und die Schlitzaugen sind schon da, obwohl noch nicht mal Hochsaison ist!“

„Etwas mehr politische Korrektheit, junge Dame.“

Susanne verdrehte die Augen. „Und wir sind auch noch Deutsche. Igitt!“

„Gena–“ Das Glockenspiel an der Tür schnitt Marie das Wort ab und kündigte Kundschaft an. Als die Schwestern sich zum Eingang umdrehten, blickten ihnen vier lächelnde Gesichter entgegen. Schlitzaugen.

„Hallo, willkommen im Northern Lights“, begrüßten die beiden Schwestern ihre potenziellen ausländischen Kunden wie aus einem Mund.

„Hallo, Petra“, grüßte Marie die Haushälterin, die ihr geöffnet hatte, und folgte ihr in die Küche. Und da war es wieder, eines dieser Probleme mit Roman. Er weigerte sich hartnäckig, ihr einen eigenen Schlüssel für die Villa oder den Code für das Tor zu geben. Sie hatte das Thema mehrmals angesprochen, und seine Antwort war jedes Mal dieselbe: Dies sei sein Privathaus, der einzige Ort, an dem er sich Abgeschiedenheit gönne, und er wolle nicht, dass „Fremde“ ohne sein Wissen oder seine Einladung Zugang zu seinem Heim hätten.

Petra – und Yilmaz, sein Gärtner – fielen offenbar nicht in die Kategorie „Fremde“.

„Frau Berg, schön Sie zu sehen.“

„Ebenfalls, Petra.“ Marie hatte einen wunderschönen exotischen Strauß von Romans Lieblingsblumen mitgebracht: Strelitzien, besser bekannt als Paradiesvogelblumen. Roman war vernarrt in sie – überhaupt in Blumen und alles, was mit Gärtnern zu tun hatte. Marie führte das auf das britische Blut in seinen Adern zurück. „Könnten Sie die bitte in eine Vase stellen, Petra?“

Petra machte sich mit dem Strauß auf die Suche nach einer geeigneten Vase. Marie inspizierte derweil den Kühlschrank und dachte bereits ans Abendessen. In letzter Zeit war sie ohnehin ständig hungrig. Der Kühlschrank war bis oben hin gefüllt. Wie wäre es mit gemischtem Salat, neuen Kartoffeln und frischem Lachs in Blätterteig à la Petra? Allein der Gedanke machte sie noch hungriger. Als Petra in die Küche zurückkam, gab Marie, noch immer vor dem offenen Kühlschrank, ihre Bestellung auf. Die wohlbeleibte Petra lächelte. Sie liebte es zu kochen.

Nachdem das geklärt war, hüpfte Marie, immer zwei Stufen auf einmal, mit den neuen „Scharfmachern“ in der Hand nach oben ins Schlafzimmer. Sie duschte hastig. Ihre speziellen Toilettenartikel hatte sie längst in Romans Badezimmer verteilt; die und ein, zwei Outfits zum Wechseln hatte er ihr mitzubringen erlaubt. Nach dem Abtrocknen cremte sie sich mit Sheabutterlotion ein und zog die neue Spitzenwäsche an. Sonst nichts. Dann stellte sie sich vor den mannshohen Spiegel im Ankleidezimmer und begann, sich zu schminken, das blonde Haar hochgesteckt.

Im Spiegel tauchte hinter ihr eine Gestalt auf.

Grauer Anzug, schneeweißes Hemd, im Licht funkelnde Manschettenknöpfe, keine Krawatte. Die zog er gewöhnlich schon auf der Heimfahrt im Auto aus – falls er überhaupt eine trug. Und das tat er ohnehin nur an Tagen mit Besprechungen oder Kundenkonferenzen. Marie fand ihn ohne Krawatte, dafür mit Manschettenknöpfen und offenem Hemd einfach todschick. Jetzt stand er hinter ihr und sah umwerfend aus.

„Da ist sie ja.“ Seine Stimme klang wie Barry White, hatte Moni einmal festgestellt und sich daraufhin alle erdenkliche Mühe gegeben, Marie dessen Album „Can’t Get Enough of Your Love, Babe“ zu besorgen.

„Schatz, du bist früher zu Hause als ich dachte!“

Marie sprach mit weit aufgerissenen blauen Augen zu seinem hinreißenden Spiegelbild.

„Und ich hätte nicht gedacht, dass zu Hause ein hübsches Mädchen auf mich wartet, nachdem es sich selbst eingeladen hat.“ Allerdings zuckte ein Mundwinkel nach oben, also war er nicht wütend. Und sie konnte ihm ohnehin nicht böse sein, wenn er mit dieser Stimme sprach.

„Komm her.“ Er streckte die Hände nach ihr aus und stand breitbeinig da, den einen Mundwinkel noch immer leicht angehoben.

Du lieber Himmel, der Mann war die personifizierte Versuchung.

Das Pochen zwischen ihren Beinen wurde zum Hämmern. Ohne es zu merken, ließ sie den Augenbrauenstift fallen und ging auf seine ausgestreckten Hände zu. Er schlang den linken Arm um ihre Taille, zog sie fest an sich und hob mit dem Zeigefinger der anderen Hand ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sah. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Sein Blau funkelte kraftvoll und lebendig und raubte ihr wie immer die Fähigkeit, klar zu denken.

„Schau mich an“, sagte er und ließ einen Finger von ihrem Kinn über ihre Kehle bis zum Träger ihres Spitzen-BHs gleiten. Die neuen „Scharfmacher“ erfüllten ihren Zweck. Hitze schoss ihr ins Gesicht, und sie wünschte, sie könnte das verräterische Glühen vor ihm verbergen. Diese Wirkung hatte er immer auf sie – sein Anblick, sein Geruch, seine Berührung, sogar der bloße Gedanke an ihn. Roman gehörte zur Wahrung der öffentlichen Sicherheit eigentlich aus dem Verkehr gezogen. Man dürfte ihn nicht frei unter den Bürgern dieses Planeten herumlaufen lassen. Man müsste ihn zur Gefahr erklären: eine tödliche Waffe auf zwei Beinen, ein Virus, das den Verstand ausschaltete.

„Du siehst so verführerisch aus, meine Schönheit.“

Dann küss mich! Jetzt! Er hakte einen Finger unter ihren BH-Träger, zog daran und ließ ihn wie eine Peitsche auf ihre Schulter zurückschnappen.

„Du schlimmes Luder“, sagte er leise. „Hast du darauf gewartet, dass ich nach Hause komme und dich in Grund und Boden vögle, meine Schöne?“

Er sprach weiter mit dieser leisen Stimme, die er immer benutzte, wenn er ihr Verlangen schürte. Ihr Atem geriet aus dem Takt. Das Pochen zwischen ihren Beinen dröhnte ihr in den Ohren – oder war das ihr Herz? Oh Gott, küss mich!

Seine Augen schienen sie zu versengen, als er den Kopf zum Kuss neigte, als hätte er ihre stumme Bitte gehört. Sie schloss die Augen.

„Schau mich an, Marie.“ Sie gehorchte, so gebannt, dass seine Züge vor ihren Augen beinahe verschwammen.

Der Kuss war sanft; sie hätte ihn lieber stürmisch gehabt. Trotzdem überließ sie ihm die Führung. So mochte sie es. Seine Zunge spielte langsam und genüsslich mit ihrer. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals; er ging ein wenig in die Knie, um ihr entgegenzukommen. Seine Hände wanderten von ihren Hüften zur Taille, hinterließen einen glühenden Pfad, fanden ihre Brüste und kniffen durch die Spitze des BHs in die bereits harten Nippel. Bebend entfuhr ihr ein Wimmern.

„Bist du feucht?“, murmelte er auf ihren Lippen.

„Finde es heraus.“

„Bist. Du. Feucht. Für. Mich. Marie?“ Mit jedem Wort kniff er ihre Brustwarzen ein wenig fester, bis ihre Brüste schmerzten, pochten und sich schwer anfühlten.

„Ja! Oh Gott, ja!“

Er wich ein Stück zurück, und sie zitterte erneut vor Lust. Denken konnte sie kaum noch; ihr ganzer Körper schrie nach seinem. Die Heftigkeit ihres Verlangens erschreckte sie jedes Mal aufs Neue, und Roman schien es zu spüren, als tobte es in seinem eigenen Körper. Als er sich ganz von ihr löste, fröstelte sie und wimmerte wie eine vernachlässigte Katze.

Er streckte ihr die Arme entgegen, und sie machte sich an seinen Manschettenknöpfen zu schaffen. Offenbar hatte sie es heute Abend mit dem liebevollen, fürsorglichen Roman zu tun. Ihre Finger zitterten, ihr Atem stockte. Sie steckte die Knöpfe in die Brusttasche seines Hemdes und begann, es aufzuknöpfen. Seine Brust hob und senkte sich, während er ihre Hände beobachtete. Es kostete ihn sichtlich Mühe, stillzuhalten. Wie schön.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog ihm das Hemd von den Schultern und aus dem Hosenbund. Dabei fielen die Manschettenknöpfe aus der Brusttasche auf den flauschigen Teppich. Ihre Hände strichen über seinen warmen, muskulösen Körper; sie sog seinen unverwechselbaren Duft ein, bis ihr beinahe schwindlig wurde. Das Hemd landete auf dem Boden. Sie löste seinen Gürtel und öffnete den Reißverschluss, dann schob sie Hose und Boxershorts über seinen wohlgeformten Hintern. Tief aus seinem Bauch drang ein Stöhnen, während er ihr half, Schuhe und Kleidung loszuwerden. Die Gürtelschnalle klirrte, als er sich bückte und Marie aus ihrer geduckten Haltung hochzog. Keine Socken, wie immer. Schließlich war es Mai, nicht Januar. Sockenlos sexy.

Sein harter Penis ragte bis beinahe an den Bauchnabel.

Sie stöhnte, als er sie an sich zog und seine knochenharte Erektion heiß gegen ihren Unterleib drückte. Auch er war feucht. Wunderbar. Ihre Blicke trafen sich wieder.

„Ich kann nicht eine Sekunde länger warten, Marie.“

Damit war er nicht allein. Das Pulsieren ihrer Klitoris war beinahe schmerzhaft.

Er öffnete ihren BH, und sie hob die Arme, damit er ihn ihr abstreifen konnte. Dann legte er einen Arm um ihre Taille, während die andere große Hand in ihr Höschen glitt. Er knurrte, als sein Zeigefinger zwischen ihre Schamlippen und in ihre feuchte Hitze glitt.

„So verdammt nass. Nur für mich, meine Marie.“

Die typische Roman-Feststellung, die zugleich ein Befehl war.

„Nur für dich, Schatz.“

Ihre Knie wurden weich, ihr Herz trommelte schnell und laut. Sie liebte es, wenn er sie meine Marie oder meine Schöne nannte. Es klang dominant und besitzergreifend, liebevoll und zugleich bestimmend, voller Selbstgewissheit. Sie war eine Gefangene ihrer Liebe zu ihm – und ihres Verlangens.

„Leg die Arme um meinen Hals“, befahl er. Er beugte sich vor, packte ihre Pobacken mit beiden Händen und hob sie hoch. Wie von selbst schlangen sich ihre Beine um seine Hüften, und seine Eichel fand ihre nasse Spalte.

„Oh Gott.“ Seine Eichel drückte gegen ihren Eingang, doch er machte keine Anstalten, tiefer in sie einzudringen. Die Erwartung machte sie wahnsinnig.

„Ja, und er will dich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln, meine Marie.“ Seine Stimme klang heiser.

Am liebsten hätte sie die Hüften bewegt und ihn gezwungen, endlich in sie zu stoßen.

An seiner heiseren Stimme hörte sie jedoch, wie sehr er um Beherrschung rang – bei all seinem Draufgängertum. Vielleicht gehörte gerade das dazu. Dieser prachtvolle Adonis begehrte sie so sehr, dass er sich selbst im Zaum halten musste. Wunderbar. Sie spürte sein Herz wild gegen ihre schmerzenden, geschwollenen Brüste schlagen.

„Oh Gott“, entfuhr es ihr, als sie sich an seinen Nacken und seine Schulter schmiegte.

„Fuck. Halt dich gut fest, meine hübsche Schlampe.“

„Tu ich.“

Sie verstärkte ihren Griff um seinen Hals und spannte die Oberschenkel an, bereit für den Stoß des Monats. Gleichzeitig schoss ihr durch den Kopf, ob ein harter Fick in ihrem Zustand gefährlich sein könnte. Hatte sie sich ihn deshalb heute Abend zärtlich vorgestellt? Oder würde jetzt der dominante, beinahe rücksichtslose Roman übernehmen?

Roman trug sie aus dem Ankleidezimmer ins Schlafzimmer. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an seine heiße, bebende Erektion, die gegen ihren Eingang drückte.

Er presste sie gegen die Wand und stieß tief in sie, während seine Hände ihren Hintern kneteten und sie an sich zogen. Ein elektrischer Schlag schien tief in ihrem Inneren zu entstehen und sich im Bruchteil einer Sekunde bis in die Fußsohlen auszubreiten. Sie schrie auf. Lust durchströmte jede Faser ihres Körpers.

„Oh Gott, Roman!“

„Ganz hier bei dir, meine heiße Schlampe.“ Er legte die Stirn an ihre und bewegte die Hüften. Nach jedem harten Stoß strichen seine Hände über ihre Pobacken.

„Halt dich fest, Marie.“ Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Wand ab.

Whamm! Direkt ins Ziel. Er zog sich zurück und stieß erneut zu; der Schwung schob sie an der Wand hoch. Wieder und wieder, jeder Stoß begleitet von einem tiefen Knurren.

„Verdammt gut. Halt dich fest, Weib.“

„Ja, Roman.“ Wieder schrie sie auf, als er zustieß und ihr Verlangen weiter anheizte. Sie hätte ihn gern überall berührt, doch sie musste sich festhalten. Bald glänzte sein Körper vor Schweiß, und selbst das wurde schwieriger. Er trieb sie unerbittlich auf die Explosion in ihrem Inneren zu, von der sie nicht wusste, ob sie sie heil überstehen würde. „Roman!“

„Bist du okay?“

Doch noch während er fragte, erhöhte er das Tempo und drückte sie mit jedem Stoß stöhnend gegen die Wand.

Es fühlte sich verrückt und wundervoll an. Er zog sich zurück und stieß wieder vor, wieder und wieder. Bei jedem Stoß schrie sie auf, bis er ihren Mund mit wilden Küssen verschloss und ihre Schreie erstickte, ihren Hinterkopf gegen die Wand gepresst. Er schmeckte nach Kaffee und verströmte den unverwechselbaren Duft von Imperial Majesty.

Er hielt den Rhythmus, bestimmt und gleichmäßig. Sie spannte die Schenkel an, während die Wellen in ihr höher stiegen und über ihr zusammenzuschlagen drohten. Doch mit jeder wohlkalkulierten Bewegung seines Beckens ließ er sie anbranden und wieder verebben.

Sie genoss jeden Stoß. Sein Geschmack, sein Geruch – alles an ihm berauschte sie.

„Roman!“ Sie war beinahe von Sinnen. Als sie ihren Mund von seinem löste, konnte sie nur noch seinen Namen schreien. Wieder und wieder. Sein Name war ihre ganze Welt.

„Meine Marie. Hast du Probleme?“ Stoß um Stoß, jetzt schneller.

„Ja! Oh Gott ...“ Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als wären seine Stöße eine Delikatesse. Sie musste immer wieder schlucken. Ihre Muskeln spannten sich erneut um ihn.

„Du fühlst dich verdammt gut an. Aber komm ja nicht, bevor ich es dir erlaube, Marie.“

„Roman ... Oh mein Gott ...“

„Hältst du es nicht mehr aus?“, flüsterte er ihr ins Ohr und trieb sich erneut tief in sie. Seine Hände glitten an der Wand ein Stück nach unten, beinahe bis auf Schulterhöhe, während er sich mit hemmungslosem Vergnügen in ihr bewegte.

„Was verlangt dein Gott von dir, meine Hübsche?“

„Zu kommen ... nicht zu kommen. Gott, ich bin total durcheinander. Ich muss kommen, Roman ...“

Rums! „Nicht so durcheinander, zu vergessen, dass du musst, oder?“

Die Doppeldeutigkeit verwirrte sie. „Mein Körper weiß genau, was gut für ihn ist.“

„Gut für ihn – von wem?“ Schnelle Stöße bis zum Anschlag.

„Roman!“

Heißes Blut jagte durch ihre Adern. Die Haut auf ihrem Rücken brannte von der Reibung an der Tapete, gegen die sein wild hämmernder Körper sie stieß. Eingeklemmt zwischen ihm und der Wand, verschwand sie beinahe ganz unter ihm.

„Vergiss das nie.“ Weitere Stöße schoben sie an der Wand hoch. Er ließ die Hände tiefer gleiten, packte ihren Po und presste sie gegen sich, während er in sie stieß, als wäre sie eine Puppe. „Und das. Und das.“

Er war nur noch ein wildes Wesen. Nur mit größter Mühe hielt sie sich zurück, während sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. Selbst wenn ihr Leben davon abhinge, würde sie sich nicht mehr lange beherrschen können. Und er tat alles, um genau das zu verhindern. Ihr Unterleib stand in Flammen, ihre Muskeln umklammerten ihn, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Maries ganzes Sein war ihm ausgeliefert. Und er kannte sie besser, als sie sich selbst kannte.

„Und jetzt, komm für mich, meine wilde Schlampe. Jetzt.“

Er katapultierte sie in den freien Fall, und sie zerbarst in tausend Stücke. „Gott, Roman!“

Sie war sich nicht sicher, ob sie das schrie oder flüsterte.

„Fuck!“ Er stieß ein letztes Mal zu, seine Stimme heiser vor Lust. Seine Hände umklammerten ihren Po und pressten sie so eng an sich, dass kein Zigarettenpapier zwischen sie gepasst hätte. Dann kam er mit einem tierischen Knurren, pochend und zuckend bei jedem heißen Schwall.

Als ihr beider Orgasmus abgeebbt war, trug er sie zum Bett und ließ sich rücklings darauf fallen. Noch immer tief in ihr, hielt er sie fest an den Hüften.

„Das war ein raffiniertes Hallo, Roman.“ Sie presste die Schenkel an seine Seiten, um ihn so lange wie möglich in sich zu behalten. Er fühlte sich einfach zu gut an.

„Oh ja. Dein Anblick war genau das Richtige für meinen Schwanz. Da galt es keine Sekunde zu verlieren.“

„Wie romantisch.“ Und das war er tatsächlich – unglaublich kultiviert in der einen Minute, ein wildes Tier in der nächsten. Er konnte der sensibelste, liebevollste und fürsorglichste Mann sein. Im Bett konnte er so zärtlich werden, dass ihr die Tränen kamen, oder mit hartem, animalischem Sex denselben Effekt erzielen. Sie war hoffnungslos in diesen schönen, launischen, unergründlichen Mann verliebt – mit all seinen Fehlern und Vorzügen.

„Möchtest du heute Abend im Friesian Escape essen?“

Oh, hätte sie Petra bloß nicht gesagt, sie solle ihnen Lachs machen. „Klingt sehr verlockend, Schatz. Aber ich habe Petra schon gebeten, uns Lachs im Blätterteig zuzubereiten.“

Er erstarrte. Oh je. Seine Augen verengten sich, und sie wich seinem bedrohlichen Blick aus.

„Marie.“ Schon loderte das vertraute Feuer der Wut in seinen Augen. Sein Atem ging schneller, und sein Gesichtsausdruck wurde teuflisch lüstern. Sie spürte, wie er in ihr härter und größer wurde, so heftig pulsierte, dass sie selbst zu vibrieren glaubte.

„Du lädst dich verdammt noch mal selbst in mein Haus ein und annektierst mein Hauspersonal. Ich habe keine Frau, Marie, und ich will keine.“

Oh, aber vielleicht bleibt Euch keine Wahl, Euer Lordschaft.

Was konnte sie zu ihrer Verteidigung sagen? Sie hatte impulsiv gehandelt, obwohl sie genau wusste, dass sie es nicht sollte. Doch manchmal zahlte es sich aus, ihm zuwiderzuhandeln.

„Ich muss dich offenbar daran erinnern, wer hier der Kapitän der Flotte ist, Marie.“

Wusst ich's doch!

Er war hart wie Marmor und füllte sie vollständig aus. Mit einer geschickten Bewegung manövrierte er sie unter sich, ohne sie dabei freizugeben, und fluchte und beschimpfte sie mit einer Stimme, die eines Priesters im Beichtstuhl würdig gewesen wäre. Sie sah ihm in die Augen. Das lodernde Blau schien sie zu versengen; sie erschauderte und erglühte im selben Augenblick von Kopf bis Fuß.

Perfekt. Genau die angemessene Strafe für ihre Sünden, dafür, dass sie so gedankenlos, übereifrig und anmaßend – ja, sogar eingebildet – gewesen war. Er vervollständigte sie.

Er kniete sich auf die Matratze, hob ihre Beine an und legte sie auf seine Schultern. Dann beugte er sich vor und packte ihre Hüften mit seinen großen Händen.

Sie machte sich auf den Angriff gefasst.

Gott sei Dank, sie liebte seine Angriffe.
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ICH VEREHRE FRAUEN und genieße deshalb in gewissen Kreisen einen gewissen Ruf.

Der Teufel steckt allerdings in der Methode.

Dieser Ruf geriet an jenem Abend in Gefahr, als mich die Schönheit eines makellosen Edelsteins blendete.

Ich entdeckte sie in der weltberühmten Mailänder Scala. In diesem einen Augenblick ergriff sie Besitz von mir, von meinem ganzen Wesen, und ließ mich nicht mehr los. Bevor mir diese traumhafte Schönheit begegnete, war keine meiner Beziehungen je höher gelangt als bis zu meinem Bauchnabel. Jetzt aber kribbelte es mir in den Fingern, ihre Finger zwischen meine zu bekommen, während mein Herz Eilmeldungen im Takt eines Börsentickers hinausjagte.

Sie war eine jener außergewöhnlichen Frauen, die in jedem Mann zwischen dreizehn und hundert Fantasien von einer einzigen Nacht entfachen – einer Nacht, nach der er glückselig und mit einem Ego größer als der Schiefe Turm von Pisa von dannen ziehen könnte. Oder glücklich in ihren Armen sterben.

Sie unterhielt sich mit zwei anderen Leuten: einer schönen dunkelhaarigen jungen Frau, vermutlich Eurasierin, die mir etwa sechs Meter entfernt gegenüberstand, und einem blonden Riesen, der schützend den Arm um das Objekt meiner Begierde gelegt hatte. Sie war die Vollkommenheit in Person. Sie trug ein schimmerndes champagnerfarbenes Abendkleid mit Schleppe und Seitenschlitz. Mit Frauenkleidern kannte ich mich aus. Ich hatte schon Dutzende für meine Begleiterinnen gekauft, denn ich lege grundsätzlich Wert auf Qualität und einen gewissen Standard und kümmere mich gern um meine Frauen. Das Oberteil des langen Gewandes dieses wunderbaren Geschöpfes lenkte den Blick auf ihre Brüste und ihre schmale Taille, ohne etwas preiszugeben. Der Rock umschloss ihre Hüften, zeichnete ihren perfekten Po nach und öffnete sich dann im Seitenschlitz. Zum Vorschein kam ein wunderschönes langes Bein, das mich augenblicklich neugierig auf den Rest machte. An dem Fuß, der sich lässig durch den Schlitz schob, trug sie eine Sandale, die bis hinauf zum moderaten siebeneinhalb Zentimeter hohen Absatz aus echten Platinketten zu bestehen schien. Sie war groß, und das lag nicht an ihren Absätzen. Eine gebieterische Aura umgab sie, die in mir sofort den Wunsch weckte, sie zu zähmen. Ihre goldene Haut hatte fast denselben Farbton wie die blonden Locken, die ihr wie ein Schleier bis über die Taille fielen. Mir kam Rita Hayworth in den Sinn – seltsam vielleicht für einen Mann, der in den Achtzigern geboren wurde, aber ich hatte nun einmal meine Hobbys. Ich stellte mir vor, diese Locken um mein Handgelenk zu wickeln. Ihre Gesichtszüge und ihre Figur, die ich nur im Profil sah, ließen mich darüber spekulieren, was ihr Anblick von vorn mit mir anstellen würde.

Die dunkelhaarige Frau neben dem Objekt meiner Begierde sah aus der Entfernung direkt zu mir herüber, lächelte und sagte etwas zu ihren beiden Begleitern, ohne den Blick abzuwenden. Was sie gesagt hatte, war offensichtlich, denn zwei weitere Augenpaare richteten sich auf mich. Der Mann wirkte beunruhigend beschützend, weshalb ich beschloss, ihn keines weiteren Blickes zu würdigen. Ich wandte mich wieder meiner Aphrodite zu.

Es war nicht nur ihr Lächeln oder ihr atemberaubend schönes Profil. Sie besaß eine fesselnde und zugleich aufreizend distanzierte Aura. Etwas an ihr – und keineswegs nur etwas Sexuelles – ließ sie von innen heraus leuchten. Wie ein Geist, der dich in eine Welt jenseits deiner Träume lockt. Sie war sexy, ohne sich darum zu bemühen. Ich fragte mich, ob sie unter ihrem sündhaft teuren Kleid überhaupt etwas trug.

Dann trafen sich unsere Blicke und hielten einander gerade lange genug fest, dass ich wusste: Ich musste sie haben. Diese Augen versprachen nicht nur herausfordernden Sex, sie hatten auch die ungewöhnlichste Farbe, die ich je gesehen hatte – eine Mischung aus Platin und Perlmutt.

Zu meiner Verblüffung stellte ich fest, dass mich an ihr wahrscheinlich mehr interessierte als bloßer Sex. Noch nie hatte ich mich so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt. Während ich sie noch immer anschmachtete, wandte sie sich ab, hakte sich bei den anderen ein und führte ihre Begleiter die breite Freitreppe hinauf. Im nächsten Augenblick war sie in der Menge verschwunden. Ich reckte den Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und wandte mich hierhin und dorthin wie eine von Flötenmusik hypnotisierte Kobra in einem orientalischenSouk.

„Roman?“ Marie zupfte mich am Ellbogen.

Ich hatte sie für einen Moment völlig vergessen, gebannt von der geheimnisvollen Schönheit. Marie war seit etwa acht Monaten meine ständige Begleiterin – ohne Verpflichtungen auf beiden Seiten, eine offene, ehrliche Beziehung eben. Ihrem Gesichtsausdruck nach fühlte sie sich gerade ziemlich vernachlässigt.

Ich lächelte, und irgendetwas in meiner Miene ließ sie die Stirn runzeln.

„Ich habe wohl gerade einen Blick auf das ultimative Objekt meiner Begierde erhascht“, stellte ich halb fragend fest. Ich bin meiner jeweiligen Partnerin gegenüber grundsätzlich ehrlich.

„Ich auch. Einen Blick auf deinen Gesichtsausdruck.“

Schon suchte ich wieder nach meiner Aphrodite. Keine Spur von ihr unter all den schönen Menschen. Sie war verschwunden wie Rauch im Wind.

Marie und ich wurden von der Menschenflut hinauf ins Arturo-Toscanini-Foyer getragen. Meine Aphrodite spukte mir im Kopf herum; ihr imaginärer Geschmack lag auf meiner Zunge, ihr Duft in der Luft, die ich atmete. Neben ihr war Marie plötzlich zu Kleingeld geschrumpft. Verstehen Sie mich nicht falsch. Marie sah so schön aus wie immer, mit ihrem großen, schlanken Körper, den wohldefinierten Muskeln, der gebräunten Haut und den blonden Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen. Für glattes Haar hatte ich nie viel übrig. Ich liebte Locken. Locken hatten etwas Engelhaftes und Unschuldiges.

Maries atemberaubende Tüllrobe von Thierry Mugler und ihre ozeanblauen Augen wirkten auf viele der schneidigen, feurigen Italiener wie ein Magnet. Normalerweise schmeichelte es meinem Ego, wenn andere Männer – völlig aussichtslos – meine Frau begehrten. An diesem Abend seltsamerweise nicht.

„Meinst du, du könntest deine Atmung wieder auf Normalmaß bringen und uns Schampus holen, Roman?“

Ihre Augen waren nun schmal und tintenblau.

Ich neigte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Das kommt ja einer Rüge gleich.“

Demonstrativ langsam drehte sie den Oberkörper nach allen Seiten und musterte die Umgebung. Das Toscanini-Foyer war noch immer voller Reicher und Schöner. „Das hier ist das Foyer der Scala, nicht die Höhle, Roman. Dort kannst du ein paar harte Schläge austeilen, wenn dir danach ist.“

Wir hielten uns an den Händen und drückten beide fest zu. Marie kannte mich genau. Wir hatten ein gutes Gespür füreinander, was bei mir eher selten vorkam. Ich neige dazu, Barrieren um mich zu errichten – im Geschäft ebenso wie bei Frauen.

„Schon draußen vor der hell erleuchteten Scala sind mir deine wandernden Blicke und fahrigen Handbewegungen aufgefallen“, warf Marie mir neckend vor.

„Nichts Neues für dich, oder?“

Mir war vor allem an geistiger Dominanz gelegen, wenn man so will. Ketten und Peitschen brauchte ich nicht. Ich hatte das Sagen, im Schlafzimmer ebenso wie im Konferenzraum, doch ich kontrollierte nicht und erteilte keine Befehle. Vor allem nicht im Schlafzimmer; das hätte auf mich wie Schwäche gewirkt. Ich stehe auf Herausforderung, nicht auf Unterwürfigkeit. Meine bevorzugten Halsbänder für Frauen waren Colliers von Cartier, keine nietenbesetzten Lederbänder mit Leinen. All das war mir keineswegs fremd; es hatte für mich lediglich seinen Reiz verloren, seit ich mich vom gewöhnlichen Dominanten zu dem entwickelt hatte, was ich ©Domistokrat nenne.

„Also, Schampus“, wiederholte Marie mit dem Anflug eines maliziösen Lächelns.

Vielleicht ahnte sie, was ich dachte. Oft gab ich nach und erfüllte ihr einen Wunsch. Ein Gebot der Fairness in unserem Spiel. Immerhin gab es kaum etwas, das sie mir verweigern würde, wenn ich es wollte.

Als wir die Bar erreichten, war ich noch immer wie berauscht. Elegante Menschen wogten im üblichen Begrüßungsritual hin und her. Man begegnete sich, umarmte sich, flirtete, stellte sich zur Schau, strömte zusammen und wieder auseinander. Mit Champagnergläsern in der Hand schlossen Marie und ich uns dem Mailänder Gebaren an, stilvoll und charmant wie all die anderen Steinreichen. Schöne Menschen. Megareich zu sein machte einen im einundzwanzigsten Jahrhundert automatisch schön, ganz gleich, mit welchem Gesicht man zur Welt gekommen war. Schönheit war eine Milliarden-Euro-Industrie, in die ich vermutlich investieren sollte.

Doch wo war meine Göttin? Ich verwandelte mich erneut in die Kobra aus dem Souk und ließ, ohne mir dessen bewusst zu sein, Maries Hand los.

„Schatz, du benimmst dich lächerlich“, sagte sie gereizt. „Seit wann verrenkst du dir in einer Menschenmenge den Hals wegen einer Frau, die dich nur im Vorübergehen angesehen hat und bei der dein sonst so todsicheres, frauenvernichtendes Lächeln nicht verfangen hat?“

Ich wandte mich Marie zu. Da hatte sie recht. Aber mit diesem einen Blick hatte sie mich in ihren Bann geschlagen wie keine Frau zuvor. „Vielleicht gerade weil diese eine weitergegangen ist?“, erwiderte ich grinsend.

„Wow. Schlimmer Junge.“

„Falsch, Marie. Böser Junge.“

„Noch besser. Kein Wunder, dass Frauen ...“

„Marie.“ Mein Ton war warnend, doch ich ließ meine Lippen lächeln. Ich hatte keine Lust, mir ihre Besitzansprüche anzuhören. Ich war souveränes Gebiet, mein eigener Herrscher.

Sie sah mich an, als wäre ich Rhett und sie Scarlett – in jener Szene, in der er ihr einen Heiratsantrag macht und ihr den größten Diamantring in ganz Atlanta verspricht.

„Es gibt etwas sehr Wichtiges, worüber wir reden müssen, Roman. Aber nicht hier und jetzt. Wir sind wegen der Oper hier – nicht, damit du anderen Frauen hinterherschaust oder wir über unsere Zukunft diskutieren.“

Sie strich mit dem Finger über meine Lippen und schob einen Fingernagel in die Lücke zwischen meinen Schneidezähnen. Ihre Art, die Sache mit meinen streunenden Augen ad acta zu legen. Mir selbst gefiel die Lücke nicht.

Die Frauen aber finden sie unwiderstehlich. Vor allem Marie.

„Was? Zukunft?“

Ich war nicht ganz bei ihr, zu sehr beschäftigt mit dem, was in mir vorging. Es fühlte sich verwirrend, gefährlich und gewaltig an – als bestünde ich aus Metall und irgendein Magnet zöge unerbittlich an mir.

„Zukunft. Und Blicke, die so nicht deine Art sind. Aber nicht jetzt, Roman.“

„Marie“, zischte ich erneut. Ein bisschen öffentliche Demonstration gestand ich ihr durchaus zu. Aber nicht zu viel.

Sie zog eine Schnute und den Finger wieder aus der Zahnlücke. „Sie verleiht dir ein Killerlächeln, Schatz. Genau wie bei diesem Mann in Doktor Schiwago. Deine ist aber viel sexyer.“

Aha. Themenwechsel. Auch gut. Marie sagte mir oft nette Dinge, wogegen ich nichts einzuwenden hatte.

Und im Augenblick hatte sie recht – ich verhielt mich untypisch. Wenn mich der Wechselteufel biss, konnte ich nicht anders, als neue Weidegründe zu erkunden. Als müsste ich jede schöne Frau der Welt erobern, sobald mein Blick auf eines dieser Wunderwesen fiel. Doch ich hatte nie etwas mit einer neuen Frau angefangen, bevor ich die Lage mit meiner derzeitigen Begleiterin geklärt hatte. Dieser Wechselteufel aber übertraf alle vorherigen. Eine neue Variante, eine Mutation, deren Eigenschaften ich selbst noch nicht kannte.

Verdammt, wo war sie? Ihr Geschmack, ihr Geruch, ihre Stimme, sogar die Beschaffenheit ihrer goldenen Haut, die ich noch nicht einmal berührt hatte – alles war mir gegenwärtig.

Doch von ihr keine Spur, obwohl ich mich nach ihr sehnte wie ein Alkoholiker nach seinem nächsten Drink.

„Da sind Gaby und Florian mit ihren wunderschönen besseren Hälften“, sagte Marie. Mit der Hand, die ich vorhin losgelassen hatte, winkte sie über ihrem Kopf, um den beiden und ihren Lebensgefährten unseren Standort zu signalisieren. Den Neuankömmlingen schenkte ich kaum Beachtung; ich war wieder ganz von der Obsession dieses Abends eingenommen. Meine Augen wanderten, mein Oberkörper bewegte sich hin und her, meine Hände zuckten. Trotz meiner fast eins neunzig stellte ich mich auf die Zehenspitzen. Als könnte ich das Foyer dadurch aus der Vogelperspektive betrachten.

Ich hörte, wie die Frauen einander Komplimente über ihr Aussehen machten.

„Wir wären fast zu spät gekommen“, sagte mein älterer Bruder Florian und schlug mir auf die Schulter.

Halbbruder, um genau zu sein. Mit sechsunddreißig gut acht Jahre älter als ich.

Der Höflichkeit halber wandte ich mich den Neuankömmlingen zu.
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„DU SIEHST AUS WIE EIN Wolf, der mit gefletschten Zähnen knurrt“, stellte Florians Schwester Gabrielle fest. Sie war meine Halbschwester und fünf Jahre älter als ich.

Da wurde mir klar, dass mein Willkommenslächeln offenbar völlig anders ausfiel als beabsichtigt. Ich musste hier schleunigst etwas Reife zeigen. Nichts ärgerte mich mehr, als meinen Geschwistern auch nur den geringsten Anlass zu geben, meine geschätzte Person zu kritisieren. Gaby und Florian besaßen diese lässige Arroganz, die ich mir in den vielen qualvollen Jahren mit ihnen erst mühsam hatte aneignen müssen.

Aber ich hatte es geschafft und sie sogar übertroffen. Jetzt fühlte ich mich – um den exaltieren britischen Akzent und die Ausdrucksweise meines Großvaters mütterlicherseits zu bemühen – perfectly topping. Zeit, es nicht nur zu fühlen, sondern auch zu zeigen. Mein Talent war gefragt.

Ich besann mich auf die stille, kultivierte Arroganz alter Schule und genau das richtige Maß an Anspruch. Mit meinen ein Meter achtundachtzig trat ich jeden Morgen vor den Spiegel, und mir gefiel, was ich sah. Ich tat auch alles Erdenkliche dafür, dass es so blieb. Vielleicht hatte Mummy mein Leben lang derart von meinem guten Aussehen geschwärmt, dass ich ein wenig eitel geworden war.

Ich bedachte Gaby mit meinem knieerweichenden Lächeln – ihre Worte, nicht meine. Das fiel mir nicht schwer. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. Vielleicht war an der Sache mit dem knieerweichenden Lächeln doch etwas dran.

„Er jagt einem Fabelwesen nach“, erklärte Marie, während ich Dana und Maximilian, den Ehepartnern meiner Geschwister, die Hand schüttelte. Ich muss zugeben, dass sie mir damit aus der Patsche half und ein peinliches Schweigen verhinderte. Denn so sehr ich mich auch bemühte, charmant zu sein: Sämtliche diesbezüglichen Talente waren entweder verreist oder tummelten sich auf anderen Schlachtfeldern. Meine Selbstsicherheit, mein Selbstvertrauen und meine Dominanz waren allesamt auf der Suche nach ihr.

„Doch nicht schon wieder einer von Romans Romantikanfällen“, bemerkte Dana.

Vom Biss des Wechselteufels gelähmt, war ich zu langsam für eine Erwiderung, was Florian prompt ausnutzte. „Nun, einmal Europas Numero uno unter den Playboys, immer ...“

„Ich bin kein verdammter Playboy, Florian.“ Ich hasste das Wort, und Florian wusste es. Zum einen war ich kein Boy mehr, zum anderen „spielte“ ich, ganz ehrlich, nicht mit Frauen. Wenn ich interessiert war, blieb ich für die Dauer der – nun ja – Beziehung tatsächlich treu. Bis zum nächsten Biss des Wechselteufels, den ich bislang zugegebenermaßen kaum unter Kontrolle hatte. Wie eine chronische Krankheit, die mit schöner Regelmäßigkeit alle paar Monate ausbrach.

Marie war sichtlich erleichtert, das Rudel um sich zu haben. Der drohende Konkurrenzkampf rückte damit in den Hintergrund, und das eigene Territorium ließ sich leichter verteidigen. Obwohl Marie wusste, wer – oder eher was – ich war, versuchte sie noch immer, unsinnigerweise Besitzansprüche geltend zu machen. Allerdings nur, um in der Öffentlichkeit den Schein zu wahren. Ihr war klar, dass sie ihren Zugvogel niemals einsperren konnte. Das stellte ich von Anfang an bei jeder Frau klar, die ich mir zur Gefährtin wählte. Meine Wahl. Meine Regeln. Mein Spiel. Gefällt’s dir, mach mit. Gefällt’s dir nicht, auch gut. Arrivederci und alles Gute.

Ich versuchte, mich am Smalltalk zu beteiligen, aber – Mist! – meine Augen durchstreiften das Foyer der Scala noch immer wie Radarwellen, in der Hoffnung, sie zu entdecken. Was hatte diese Frau mit mir gemacht? Ein Fabelwesen, wie Marie es treffend formuliert hatte. Ich war beinahe bereit, es zu glauben, nur um nicht den ganzen Abend wie ein Idiot dazustehen.

„Wäre es nicht langsam an der Zeit, aus Marie eine ehrbare Frau zu machen, Dudels?“ Florian stupste mich an. Dudels, wie in Dudelsack. Noch so eine Geißel meiner Kindheit, die Narben hinterlassen hatte. Ich wollte gerade ebenso scharfzüngig kontern, doch Dana sprang ihrem Ehemann bei. Sie konnte meine Stimmungen gut einschätzen; diese Fähigkeit besaß sie noch immer. Gott sei Dank, sonst hätte ich Florian die Zähne bis in den Rachen gerammt. Mein Halbbruder verstand es hervorragend, mein Blut zum Kochen zu bringen. Schon seit Kindertagen.

„Erinnerst du dich an ihren ersten Auftritt in ihrer allerbesten Saison, Schatz?“ Danas Stimme war hoch und lebhaft. Das hatte mir schon gefallen, bevor ich die Höhle hatte. Heute Abend versprühte sie mit ihrem blonden Haar à la Lady Di aus Kindergärtnerinnenzeiten und den riesigen blauen Augen den Charme einer englischen Rose. Ein helleres Blau als Maries.

Wo war sie?

„Das Hausdebut in der Metropolitan“, pflichtete Florian seiner Frau bei. „Das erste Mal, dass wir sie in Turandot sahen, nicht wahr?“

Marie, Gaby und Max nickten zustimmend. Sie unterhielten sich weiter über den Star des Abends. Marie lauschte besonders aufmerksam, schließlich war sie zum ersten Mal in Mailand. Wir – Marie und ich – hatten mindestens ein halbes Dutzend Opern besucht, allerdings nur in deutschen Opernhäusern und in Wien.

Ich war froh, eine passive Rolle übernehmen zu können und nicht reden zu müssen.

Dana fügte hinzu: „Am atemberaubendsten fand ich sie allerdings in ihrer kleinen Rolle in Salome, bei ihrem Debüt am Teatro Regio di Torino.“

Ihre Stimme verlor sich. Ich klinkte mich wieder aus. Natürlich waren wir hier, um die neue, angesagte Sopranistin Lise Lindstrom zu sehen. Es war ihr Saison-Debüt 2012 am Teatro alla Scala hier in Mailand, als Turandot.

Aber wo war meine platinäugige Turandot?

Das erste Klingeln ertönte. Vielleicht war es auch schon das zweite. Egal.

„Wir sitzen oben in der Loggione“, stellte Maximilian pragmatisch fest. „Besser wir gehen hinauf, bevor sich auch alle anderen auf den Weg machen.“

Die letzten Champagnergläser wurden auf Tabletts und Tresen abgestellt, als das zweite – oder vielleicht dritte – Klingeln ertönte. Muskelpaket Max, Gabrielles Ehemann, setzte unsere kleine Gruppe nach oben in Bewegung. Ich erwog ernsthaft, ins Erdgeschoss zurückzulaufen, dorthin, wo ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und was hätte das gebracht, Roman?, schalt ich mich selbst.

Wo war sie?, fragte ich mich, während mich eine Woge teuer gekleideter Körper weiter nach oben trug. Meine Souk-Kobra war inzwischen ziemlich eingeengt, doch mein Radar konnte ungehindert schweifen. Ich war schon öfter in der Mailänder Scala gewesen, als ich zählen konnte, und dennoch kam sie mir plötzlich fremd vor. Wie R2-D2 drehte ich den Kopf in alle Richtungen und ließ den Blick über die Logen schweifen, die sich an drei Seiten des Opernhauses gegenüber der Bühne in prächtigem Rot und Gold erhoben. Meine Augen glitten über Parkett und Galerie, vergoldete Spiegel, schwere Vorhänge, Gemälde und üppige Blumenarrangements ...

Mein Fabelwesen war nirgends zu sehen und doch überall in mir und um mich herum. Wir nahmen unsere Plätze auf der Loggione ein, aber mein Radar suchte weiter. Es wanderte durch den Saal, bis die Lichter erloschen. Wo war sie? Warum hatte ich mich nicht wie sonst verhalten, war einfach zu ihr gegangen, hatte mich vorgestellt und mein Interesse bekundet? Vielleicht nicht allzu deutlich, aber wenigstens so, dass sie es bemerkte. Der Vorhang hob sich und gab den Blick auf die Mauern der Kaiserstadt frei, die sich über die gesamte Breite der Bühne erstreckten. Meine Eier krampften sich zusammen. Ich versuchte, mich auf den großen Bronzegong unter dem Portikus zu konzentrieren ... auf den malerischen Sonnenuntergang ...

Ich kannte das Libretto auf Italienisch. Der Mandarin liest die Proklamation vor ...

Popolo di Pekino (Bürger von Peking!)

La legge è questa: Turandot, la Pura (So lautet das Gesetz: Turandot, die Reine), sposa sara di chi, di sangue regio ... (wird die Braut eines Mannes von königlichem Blut sein)

Scheiße! Ich drehte durch, als hätte mich ein vorbeiziehender Meteorit gestreift. In meinen Boxershorts wurde es eng. Ich beugte mich zu Marie. „Mach dich an die Arbeit, Pussycat. Ich explodiere gleich.“

Tja. Das passierte mir in der Oper immer, und Marie kannte es bereits.

Ich schloss die Augen und sah vor meinem inneren Auge meine goldene Turandot, la pura, während Marie sich ans Werk machte. Die Musik erfüllte meine Sinne; den Text blendete ich aus. Und sie erschien vor mir – zu unserem beiderseitigen Vergnügen.

„Verdammt ...“ zischte ich leise.

Ich hatte etwa drei Minuten gebraucht.

Marie hantierte geschickt mit dem Taschentuch, um alle Spuren zu beseitigen. Ich brachte meine Kleidung in Ordnung, lehnte mich zu ihr hinüber, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich. „Sei nicht enttäuscht, Pussycat.“

Ich küsste sie erneut und flüsterte: „Sind die Kugeln noch da, wo sie sein sollen?“

„Deine auf jeden Fall.“

„Touché.“ Ich schloss eine Sekunde lang die Augen.

Ich habe immer zugegeben, dass meine Wünsche schlechte Manieren haben und meine Libido dunkel, aber unschuldig ist. Ich stehe auf Genuss, nicht auf Schmerz, und habe meine Subs weder früher noch heute als Eigentum behandelt – außer mit ihrer Zustimmung. In der Regel zahle ich jedes Vergnügen mit gleicher Münze zurück. Und mehr.

„Ich verspreche dir, meine Schöne, ich werde sie finden. Dann teilen wir sie uns, okay?“

Mir war schon klar, dass ich das alles nur sagte, um Marie zu beschwichtigen.

Mit trauriger Miene drückte sie ihren Oberschenkel gegen mein Bein; durch den seitlichen Schlitz blitzte der Spitzenrand ihres Strumpfes. Ich legte den Arm um ihre Schultern und zog sie enger an mich. Obwohl ich mir nahm, was ich wollte, achtete ich darauf, mich in gleichem Maße erkenntlich zu zeigen. Im Moment war ich dazu jedoch außerstande, und es bekümmerte mich, dass ich Marie nicht sofort geben konnte, was sie brauchte.

„Okay“, sagte ich beschwichtigend. „In der dritten Szene, wenn Calaf seine berühmte wilde Werbung um Turandot singt, kümmere ich mich nach allen Regeln der Kunst um dich. Versprochen.“

Vorwurfsvoll sagte sie: „Es ist mein erstes Mal in der Scala, und wir hatten geplant –“

„Dudels.“ Florians Lippen berührten fast mein Ohrläppchen, als er sich vorbeugte und mir den verhassten Spitznamen zuflüsterte. Marie und ich saßen vor den anderen vier. „Wir sind in einem Opernhaus, nicht in einem Herrenclub, verdammt noch mal.“

Dudels. Roman Alastair Northcott Broughton Castell, du verdammter Boche.

Aber im Moment war ich viel zu angespannt für eine entsprechende Erwiderung.

Es tat mir nur leid, dass ich Marie gegenüber mein Wort nicht würde halten können. Ich wollte keinen weiteren Vorwurf von Florian riskieren, der mich womöglich dazu brachte, ihm auf der verdammten Galerie die Nase zu brechen.
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AUF DEM FLUG ZURÜCK nach Hamburg an diesem Samstagnachmittag hatte ich meine Turandot nicht vergessen können. Und selbst jetzt nicht, während Georg, mein Chauffeur, Marie und mich zu meinem Haus fuhr. Marie saß neben mir im Fond.

Sie brach das Schweigen und versuchte, mich aufzuheitern.

„Jetzt sind wir wieder zu Hause, Schatz.“ Sie wusste, wie sehr ich mein Zuhause liebte, besonders im Frühling.

Doch das ultimative Objekt meiner Begierde hatte mein ganzes Wesen durchdrungen und ließ sich nicht mehr vertreiben. Ich war vor allem auf mich selbst wütend, nicht auf sie, weil ich alles derart verbockt hatte. Schließlich hatte ich ihr in Mailand sogar Anlass gegeben, mir ins Gesicht zu spucken. Roman in James-Bond-Bestform hatte mich schmählich im Stich gelassen.

Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie ich die Loggione verlassen hatte, noch bevor nach dem dritten Akt der Vorhang fiel. Tatsächlich war ich bereits vor der zweiten Szene aufgestanden, in der Calaf Hai vinto tu! ruft (Du hast gewonnen!). Ich ordnete meine Kleidung, während der Kaiser vor dem Hof stand und sein Volk rief: Diecimila al nostro imperatore! (Möge unser Kaiser tausend Jahre leben!), und zupfte an meiner Fliege, als Turandot mit atemberaubendem Sopran und hingebungsvollem Blick erklärte: Padre augusto, conosco il nome dello straniero! Il suo nome è ... Amor! (Edler Vater, ich kenne den Namen des Fremden! Sein Name ist ... Liebe!)

„Wir treffen uns im Foyer, Leute“, flüsterte ich meiner Familie und Marie zu und war fort, als der Vorhang fiel und donnernder Applaus erscholl.

Ich beschloss, diesmal die Initiative zu ergreifen.

Also wollte ich draußen warten, bis sie aus der Oper kam, bevor sie mir erneut entwischte. Ich stellte mich direkt vor den Eingang der noch immer hell erleuchteten Scala. Mein Herz schlug in meiner Brust die unglaublichsten Kapriolen. Noch eine Minute, dachte ich, nervös wie ein Schuljunge, und ich würde zum Fall für die Kardiologie.

Da stand ich nun, bar jeder James-Bond-Attitüde, und versuchte, die Göttin meiner neuen Fantasien am Eingang der Scala abzupassen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Zuschauer aus der Oper strömten. Meine Füße zuckten auf dem Pflaster, als stünde ich auf heißer Lava. Die Souk-Kobra hatte sich züngelnd und schwankend zurückgemeldet.

Beinahe hätte ich meine Aphrodite verpasst. Offenbar kam sie durch einen anderen Ausgang.

Dann sah ich sie und ihre Begleiter auf eine Audi-Limousine in der langen Wagenschlange zusteuern. Jemand hielt den dreien bereits die Tür auf. War der Blonde ihr Freund oder der der Eurasierin? Er war der Einzige mit Ehering. Die Frauen waren ungefähr in meinem Alter, vielleicht jünger. Der blonde Mann möglicherweise etwas älter.

Es spielte keine Rolle. Aphrodite hatte mich wie ein Meteorit aus der Bahn geschleudert. Mein Verstand setzte aus. Ich vergaß alles, sogar, wer ich war. Ich vergaß den Salonlöwen 007. Ich vergaß den Mann, der – dank Mamas Liebe – glaubte, Gottes Geschenk an die Frauen zu sein. Da war sie, und ich wollte verdammt sein, wenn ich sie dieses Mal entwischen ließ, ohne wenigstens ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Ich stürzte vorwärts, umgeben von Flüchen und erhobenen Fäusten, stieß Clutches zu Boden, schleifte Stolen hinter mir her, riss Diamantohrringe von Ohren, schlug Kameras aus Gesichtern und nach riesigen, fellbezogenen Mikrofonen.

Blitzlichter blendeten mich, Kameras surrten.

Ich stolperte über Stative und wäre fast gestürzt. Lauf weiter!

Ich lief weiter.

Als ich die Limousine erreichte, waren die Türen bereits geschlossen, und der Wagen kroch vorwärts. Zumindest versuchte er es, denn soweit ich sehen konnte, hatte die Schlange weder Anfang noch Ende. Ich stolperte seitlich gegen das Auto und hämmerte an die getönte hintere Scheibe.

Darf ich vorstellen: Mr. Feuerstein, kastriert und gehirnamputiert.

Das Fenster glitt hinunter, und die platin-perlmutt-türkisen Augen gaben mir den Rest. Huskyaugen. Ich stellte mir alles Mögliche vor, was ich ihrem Körper entlocken könnte, nur um anschließend das Wie und Warum in diesen Augen abzulesen. Der Sergeant regte sich, und mein Herz begann so heftig zu schlagen, dass ich es bis in die Kehle spürte.

Du benimmst dich wie ein Schulmädchen, das in den Sportlehrer verknallt ist.

„Ja?“ Sie hob eine perfekte Augenbraue.

Hatte ich jemals in meinem Leben ein Wort hervorgebracht? Ich meine, damals, in der Steinzeit?

Nicht einmal hoo-hoo-hoo. Ich war hypnotisiert.

Sie lächelte. Perfekte Zähne. Speiste man dieses Lächeln ins
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